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Deutsch unter Druck?  
Zur Stellung der Germanistik in Südkorea

Dagmar Giersberg

Oft schon ist das Deutschlandbild der 
Südkoreaner für die – an der Bevölke-
rung des Landes gemessen – hohe Zahl 
der Germanistikstudenten (ca. 14000 an 
72 Hochschulabteilungen) verantwort-
lich gemacht worden.1

Es ist nicht zu leugnen, daß die Südkorea-
ner ein sehr positives Bild von Deutsch-
land haben (vgl. Hann 1984: 307 und 
316f.). Nicht zuletzt die Parallele der hi-
storisch-politischen Situation (die Tei-
lung beider Länder) hat das Interesse der 
Koreaner an Deutschland verstärkt; die 
südkoreanische Verfassung ist in Anleh-
nung an die deutsche entstanden.
Fragt man Studenten nach ihrer Motiva-
tion, Germanistik zu studieren, geben 
diese in den meisten Fällen recht pau-
schal »Interesse an der deutschen Kultur« 
an. Doch die Bewunderung für deutsche 
Dichter und Denker allein vermag die 
Lernerzahlen nicht hinreichend zu erklä-
ren. Auch scheint es mit diesem Interesse 
nicht allzuweit her zu sein, wenn man die 
Klagen deutscher Lektoren an koreani-
schen Universitäten über Desinteresse 
und mangelnde Motivation der Studen-
ten ernst nimmt.
Schüler, die Schubertlieder auswendig 
singen können, werden in der deutschen 

Presse oft als Beispiel für die Bewunde-
rung der deutschen (Hoch-)Kultur ange-
führt (zuletzt in der Süddeutschen Zeitung
vom 25./26.1.1997); solche Leistungen 
sagen jedoch in erster Linie etwas über 
traditionelle koreanische Lehrmethoden 
– die vor allem auf Reproduktion abzie-
len – und den allgemeinen Sangeseifer 
der Koreaner aus. Was aber, wenn nicht 
das klischeehaft positive Bild vom »Land 
der Dichter und Denker« und von der 
Wirtschaftswunder-Macht Deutschland, 
veranlaßt Schulabgänger, sich für ein 
Germanistikstudium zu entscheiden?
In Korea ist der Hochschulabschluß, 
nicht zuletzt aufgrund der streng hierar-
chischen Gesellschaftsstruktur, von ent-
scheidender Bedeutung für die berufli-
che Karriere (vgl. Lie 1987: 87). Die Stu-
dienplätze – vor allem in den beliebten 
Fächern – sind hart umkämpft, und die 
Vorbereitung der Schüler auf die Auf-
nahmeprüfungen stellt sich einem Euro-
päer als Tortur dar. »Wer mehr als fünf 
Stunden schläft«, so lautet das Motto der 
Oberschüler im letzten Schuljahr, 
»schafft die Prüfung nicht«. Daß die Auf-
nahmetests der Universitäten nur einmal 
pro Jahr stattfinden, verstärkt den Druck 
zusätzlich.

1 Als zweite Fremdsprache an der Oberschule steht Deutsch mit ca. 549 000 Lernern hinter 
Japanisch (796 000) und vor Französisch (323 000) auf Platz zwei (wobei berücksichtigt 
werden muß, daß zumeist nur eine zweite Fremdsprache von den Schulen angeboten 
wird; von einer echten Wahlmöglichkeit kann also nicht gesprochen werden). Das 
Goethe-Institut in Seoul verzeichnet ca. 1 000 Einschreibungen pro Kursabschnitt.
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Es ist zudem weitaus wichtiger, an wel-
cher Universität man studiert, als was 
man studiert, denn: in Korea studiert 
man kein Fach, man studiert Universität 
(vgl. Franz 1983: 37). Es existiert eine 
offiziell anerkannte Rangliste der ca. 120 
koreanischen Hochschulen. Die ersten 
Plätze belegen Universitäten in Seoul; als 
Spitzenreiter gilt unangefochten die Seoul 
National University (SNU). Wer hier einen 
Studienplatz erhält, braucht sich um sei-
ne berufliche Karriere nicht mehr zu sor-
gen, denn die an der Universität ge-
knüpften Kontakte zu Studenten höherer 
Semester spielen eine außerordentlich 
große Rolle bei der späteren Arbeitsplatz-
suche (vgl. Hann 1985: 117; Anders 1989: 
333). Graduierte der renommiertesten 
Universitäten besetzen hochrangige Posi-
tionen in Politik und Wirtschaft und eb-
nen den Absolventen der eigenen ehema-
ligen Hochschule den Weg zum Erfolg.
Schulabgänger bewerben sich um einen 
Studienplatz an einer bestimmten Uni-
versität. Die Leistungen der letzten Ober-
schuljahre, das Ergebnis der Zentralprü-
fung am Ende der Schullaufbahn und das 
Resultat des Aufnahmetests an der jewei-
ligen Universität entscheiden darüber, ob 
der Bewerber einen Studienplatz be-
kommt. Bei diesen Prüfungen geht es im 
wesentlichen nur um Leistungen in den 
Fächern Koreanisch, Englisch und Ma-
thematik. Das Studium allgemein belieb-
ter Fächer wie Medizin, Jura und Wirt-
schaftswissenschaften bleibt denjenigen 
vorbehalten, die ein sehr gutes Ergebnis 
erzielen (vgl. dazu auch Choi 1991: 83; 
Hann 1984: 315). Die Germanistik findet 
sich auf der Beliebtheitsskala auf einem 
der letzten Plätze. Das Studienfach wird 
in Korea also in den wenigsten Fällen aus 
Neigung und Interesse gewählt. Es gilt: 
Lieber einen Platz für ein Germanistik-
studium als gar keinen Studienplatz, lie-
ber Germanistik an einer anerkannten 
Hochschule als das Fach der Träume an 

einer kleinen Provinzuniversität. Somit 
ist es die Regelung für den Einstieg in 
den Hochschulbetrieb, die die hohe Zahl 
der Germanistikstudenten weitgehend 
erklärt.
Daß die Germanistik nicht zu den belieb-
ten Studienfächern gehört, liegt unter 
anderem an den geringen Chancen, er-
worbene Deutschkenntnisse im Beruf 
einsetzen zu können. Selbst bei deut-
schen Firmen in Korea finden Verhand-
lungen und Korrespondenz auf englisch 
statt; von den koreanischen Mitarbeitern 
werden also in erster Linie gute Eng-
lischkenntnisse erwartet, die daher auch 
in den Bewerbungstests der großen ko-
reanischen Konzerne (neben Allgemein-
bildung) vordringlich geprüft werden. 
Auch hier – wie schon beim koreani-
schen ›Abitur‹ und den Aufnahmeprü-
fungen der Universitäten – spielt die 
zweite Fremdsprache keine Rolle.
Die Koreanische Gesellschaft für Deutsch 
als Fremdsprache (KGDaF) forderte im 
März 1996, die Stellung des Deutschen 
und der zweiten Fremdsprachen im all-
gemeinen durch die Aufnahme als 
Pflichtfächer in die Zulassungsprüfun-
gen der Universitäten zu stärken. Die 
koreanischen Germanisten betrachten 
die derzeitige Lage des Faches mit Be-
sorgnis – und dies vor allem auch vor 
dem Hintergrund der neusten Initiativen 
zur Bildungsreform.
Die koreanische Bildungspolitik gilt im 
allgemeinen als äußerst unbeständig. Die 
Erfahrungen der letzten Jahrzehnte zei-
gen, daß die Reformvorschläge ebenso 
zahlreich waren wie die politischen 
Machtwechsel und daß neue Konzepte in 
den seltensten Fällen an die jüngsten 
Beschlüsse anknüpfen. Es ist also voll-
kommen unklar, in welchem Umfang 
und für wie lange das derzeitige Reform-
programm Gültigkeit haben wird.
Das Programm formuliert das hehre Ziel: 
»Jeder soll lernen, was, wo und wann er 



469

will« (Wollert 1996: 25). Es gilt das Ni-
veau des Hochschulstudiums zu verbes-
sern, um internationale Wettbewerbsfä-
higkeit zu erreichen. Dem Studenten soll 
mehr Eigenverantwortung zukommen; 
eine Reduktion der Pflichtstunden ist ge-
plant. Zudem soll es zukünftig möglich 
sein, Fachbereiche innerhalb einer Fakul-
tät zu wählen und auch zu wechseln. 
Neben den allgemeinbildenden Fächern, 
die weiterhin für alle Studenten ver-
pflichtend sein sollen, wäre dann auch 
die Wahl eines zweiten Studienfachs 
möglich.
Obwohl die praktische Umsetzung der 
neuen Bestimmungen nur langsam erfolgt 
(oft scheitern Teilreformen an den äußeren 
Rahmenbedingungen wie Raummangel 
und Koordinationsproblemen), zeichnen 
sich erste Tendenzen für die Stellung der 
Germanistik ab. An einigen Universitäten, 
an denen das neue Verfahren der freien 
Fächerwahl während des Grundstudiums 
eingeführt wurde, ist ein starker Rück-
gang der Einschreibungen für Germani-
stik zu verzeichnen. Das Stundendeputat 
für die Germanistik wird sich zudem 
zwangsläufig verringern, wenn sich die 
Möglichkeit zur Wahl zweier Fächer 
durchsetzt. Dies wird nicht nur Auswir-
kungen auf die benötigten Dozenten ha-
ben, sondern sich auch deutlich in der 
Qualität der Ausbildung niederschlagen.
Die Germanistik gerät zunehmend unter 
Druck. Zur Verbesserung der Lage sind 
jedoch grundsätzliches Umdenken und 
eine generelle Aufwertung der zweiten 
Fremdsprachen innerhalb des Bildungs- 

und des Berufssystems vonnöten. Eine 
Politik der Internationalisierung und 
Globalisierung, wie sie der amtierende 
Staatspräsident Kim Young-Sam propa-
giert, sollte den Stellenwert von interkul-
turellem Austausch – gerade auch im 
Blick auf Europa und den europäischen 
Markt – nicht aus dem Auge verlieren. 
Die Germanistik könnte hierbei einen be-
deutenden Beitrag leisten.
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